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Karl Lagerfeld hat vor Jahren einmal gesagt: „Zu viel darf
nicht genug sein.“

Man  könnte  das  beinahe  als  DAS  Manifest  des  entfesselten
Kapitalismus bezeichnen.

Aber dieser Satz spottet natürlich jeder Logik, denn zu viel
ist zu viel. Das ist die schlichte Bedeutung der Wörter. Und
dennoch  die  Natur  lehrt  uns  nicht  Knappheit,  nicht
Freudlosigkeit. Die Natur lehrt uns Opulenz, Fülle, Schönheit.
Wenn  wir  sie  nicht  stören,  ist  sie  durchaus  fähig  das
hervorzubringen. Sie tut dies, indem sie ihre Abfälle als
Nahrung wiederverwendet nach dem Prinzip: Waste is Food. Wir
brauchen uns dabei nur einmal einen Kirschbaum in voller Blüte
vorzustellen.  Nur  lehrt  sie  uns  dabei  auch  die  Regel  der
geschlossenen Kreisläufe.

Fülle,  Reichtum  und  Opulenz  sind  nur  in  geschlossenen
Kreisläufen  möglich,  wie  das  schon  Michael  Braungart  vor
langer  Zeit  festgestellt  hat.  Solange  unsere  Produktion,
unsere Wirtschaft, unsere Zivilisation dazu nicht in der Lage
ist, kann sie sich Opulenz und Fülle nicht erlauben. Sie kann
es sich dann nicht erlauben, wenn sie die ihr zur Verfügung
stehenden  Ressourcen  in  einem  Maße  verbraucht,  das  sich
zerstörerisch auf das Leben der Zukunft auswirken muss. Zur
Zeit wirbt der World Wild Life Fund (WWF) mit einem Plakat auf
dem  steht:  „5€  retten  eine  bedrohte  Art:  dich!  Der
Amazonaswald schützt auch unser Leben. Schützen wir ihn.“ Das
ist ein ernster Aufruf, uns darüber klar zu werden, wie viel
wir zerstören von unseren eigenen Lebensbedingungen. Am besten
schützen wir ihn, wenn wir uns für den Klimaschutz und gegen
die Abholzung einsetzen. Schuld daran ist unser Lebensstil.
Wir verbrauchen den Wald für Papier, für Plantagen, für Möbel.
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Deshalb  sollten  wir  hier  mal  den  Minimalismus  von  seiner
positiven Seite betrachten. Minimalismus heißt: ich beschränke
mich auf das minimal Notwendige. In meinem privaten Leben kann
ich  das  durchaus  im  Rahmen  der  geschlossenen  Kreisläufe
aufbrechen. Wenn ich es schön haben will, kann dekorieren mit
Dingen,  die  ich  in  der  Natur  finde,  mit  Dingen,  die  ich
wiederverwende,  die  ich  aus  dem  Kreislauf  für  eine  Zeit
entferne, um sie später zurückzugeben.

Kürzlich war ich zu Besuch in Amsterdam, in einer Wohngegend
mit  sehr  großen  Fenstern  zu  den  kleinen  Gassen.  Im
Vorübergehen  bei  Dunkelheit  sah  ich  plötzlich  in  einen
hellerleuchteten  vorhanglosen,  loftartigen  Wohnraum  –  und
erschrak:  denn  er  war  bis  auf  den  letzten  Zentimeter
vollgestellt mit Kram, die Leute hatten kaum Platz sich zu
bewegen. Küchentheke und Esstisch waren voll mit Fläschchen,
Figürchen,  Geschirr  und,  und,  und.  Die  Personen  schienen
beinahe darin zu verschwinden, erdrückt von all dem Zeug. Sie
wirkten unbeweglich, eingeschränkt. Wie ein Teil ihres eigenen
Museums. Ich stellte mir vor, darin leben zu müssen.

Ab und an wunderte ich mich, warum meine Nachbarn dreimal so
viel Müll haben wie ich, warum bei ihnen ständig der Sperrmüll
kommt und der ganze Hausrat vor der Tür landet. Ab und an
wunderte ich mich, warum manche Menschen über nichts anderes
mehr  reden,  als  über  ihre  Shoppinggewohnheiten  und
–gelegenheiten.  Ab  und  an  wunderte  ich  mich,  warum  die
Wohnungseinbrüche  die  Autodiebstähle  an  Zahl  inzwischen
überholt haben. Seit ich dieses Bild sah, wundere ich mich
nicht mehr.

Minimalismus  entlastet.  Ich  versuche  seit  einiger  Zeit
monatlich einen Wäschekorb voll nicht mehr benötigter Dinge,
an das Sozialkaufhaus oder andere Einrichtungen zu spenden.
Mit jedem Korb, den ich aus meinem Haus entferne, erleichtere
ich  mir  gleichzeitig  das  Leben,  weil  sie  meinen  Haushalt
verkleinern.  Ich  muss  diese  Dinge  nicht  verwalten,  nicht
umräumen, nicht anwenden, nicht benutzen und nicht pflegen.



Zunehmend gewinne ich Zeit für Dinge, die mir wichtiger sind.
Vor allem für soziale Kontakte. Selten benötigte Dinge kann
man auch einmal ausleihen.

Auch hierzu findet sich ein schönes Zitat bei Andreas Altmann
„Und so schleichen die einen davon, während die Müllmänner und
Müllfrauen – all jene eben, die gern Müll shoppen – zurück in
ihrem  Viel-Tonnen-Haus  bleiben,  vor  der  Fünf-Tonnen-Garage,
der Zwei-Tonnen-Blechkuh, ja sie selbst – die unbeweglichen
Stubenhocker – schon zur Tonne mutierten: Weil so viel Besitz
keinen  Auslauf  mehr  erlaubt,  weil  er  bewacht,  umzäunt,
diebstahlversichert,  wasserversichert  ,  feuerversichert,
sturmversichert,  alarmknöpfe-vermint,  ja  abgestaubt,  neu
gestrichen, frisch geschmiert, vertieft, erweitert, vergrößert
werden  muss.  Damit  sie  im  Kuhdorf  Quakenbrück  (nur  ein
Beispiel) jeden Tag um die Wette protzen können: Wer hat am
dümmsten seine Lebenszeit vertan? Wer stirbt als Erster an
Raffsucht? Wer will der Reichste auf dem Friedhof sein?“

Ja, so von der Hand zu weisen ist auch dieser Gedanke nicht,
denn wie viele erkranken an dieser typischen Krankheit unserer
gierigen  Zeit,  die  man  Burn-out  nennt,  arbeiten  zu  viel
shoppen zu viel, oder sitzen zu viel oder zu lange im Büro
oder vor den Bildschirmen. Denn zu viel ist eben zu viel! Sie
bewegen sich zu wenig?

Ja, ich stelle täglich fest, wie es entspannt, wie es befreit,
weniger Dinge benutzen, pflegen und sauber halten zu müssen.
Es bringt Klarheit ins Leben. Und auf einmal brennt nichts
mehr aus. Auf einmal hat man Zeit, Zeit für das, was Nathalie
Knapp  in  ihrem  Buch  Kompass  neues  Denken  als
Resonanzerlebnisse  bezeichnet:  intensive  Begegnungen  und
Gespräche mit interessanten Menschen. Begegnungen, die nichts
kosten. Oder jene Flow-Erlebnisse, Tätigkeiten, die uns so
viel Freude machen, dass wir darin völlig aufgehen.

Zeit eben. Die Zeit, zu leben.



Die  Schriftstellerin  Colette  schrieb  einmal:  „Ich  hatte
eigentlich ein wunderschönes Leben. Leider habe ich es zu spät
gemerkt.“


